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dem: Jeder Meister ist strengstens darauf bedacht, seine 
Geheimnisse besser zu hüten als die Jungfräulichkeit der 
eigenen Töchter.« Die Turbane wippten unter dem Geläch-
ter ihrer Besitzer. »Wir brauchen Spione, die versuchen, sich 
Zugang zu den Gießereien und Werkstätten zu verschaffen. 
Wir brauchen das Wissen, und wenn wir die Waffen bauen 
können, dann können wir sie auch bedienen«, fuhr der Dol-
metsch fort und jeder im Diwan wusste, dass dieser sicher-
lich nicht zu den Einfältigen gezählt werden konnte.

Der Minister kam auf ihn zu. »Ich werde mit dem Sultan 
über dieses Problem sprechen, das meiner Meinung nach 
dringend angegangen werden muss, und vielleicht brauchen 
wir dann auch deine Hilfe. Ich habe eine Idee, wie wir uns 
das Wissen über die neueste Technik beschaffen könnten.«

»Mein Herr, es ehrt mich, und ich bin beschämt, Euer 
geschätztes Vertrauen genießen zu dürfen. Ihr könnt dem 
Sultan bestellen, dass er immer auf meine Hilfe zählen kann.« 
Insgeheim hoffte der Dolmetsch, dass der Minister ihn nicht 
in die finsteren und unsicheren Städte des Abendlandes 
zurückschicken würde.
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Augsburg, im Herbst 1577

Raymund war fasziniert von der Stadt, den Gebäuden, 
gepflasterten Straßen, Kunstwerken und all den neuen Ein-
drücken. Wie klein erschien ihm Leeder, sein Heimatdorf, in 
dem er Mutter und Geschwister zurückgelassen hatte. Sei-
nem kleinen Bruder Hans hatte er noch aufmunternd zuge-
rufen: »Sei fleißig und strebsam, du willst einmal das Gut 
übernehmen!« 

Seine Mutter hatte ihm das Kreuz auf die Stirn gezeich-
net mit den Worten: »Vergiss Caspar nicht.« 

Helena hatte hemmungslos in seinen Armen geweint, und 
erst als er ihr versprochen hatte, regelmäßig zu schreiben, war 
ein kleines Lächeln auf ihre Wangen zurückgekehrt. »Nimm 
meine Kappe, die brauch ich jetzt nicht mehr«, hatte er zu 
ihr gesagt und sie ihr zum Abschied in die Hand gedrückt. 

Und der gute Karl hatte noch einen Ratschlag für ihn 
gehabt: »Weisch, Raymund, liaber hundert Neidar als oin 
Mitleidar. Du wersch es no alle zoige.«

Nach zwei Wochen im herrschaftlichen Haus von Onkel 
Hieronymus hatte dieser ihn mit einem Wagen ins Lech-
viertel fahren lassen, wo die Handwerker ansässig waren. 
Dort wurde er in der Werkstatt von Tiburtius Benzenauer 
erwartet. Eine Angestellte ging voraus und der Fuhrknecht 
half ihm, seine Kiste nach oben zu bringen. Das geräumige 
Zimmer mit einer engen Dachkammer tauschen zu müssen, 
machte ihm gar nichts aus. 
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»Ich bi… bin der Jos aus Lauingen«, strahlte ihn ein ellen-
langer, dünner Bursche an und es klang wie ein kleines Lied. 
»Wir teilen uns die Kammer, sei willkommen!« 

»Und ich heiße Raymund Rehlinger.« 
»Du musst wissen, dass ich gerne singe, weil ich mir damit 

das Stottern abgewöhnt habe.« 
Mit dem werde ich bestimmt gut auskommen, dachte sich 

Raymund. »Wie lange bist du schon beim Benzenauer?« 
»Ich bin jetzt im zweiten Lehrjahr«, antwortete Jos. 
»Hast du denn selber schon eine Waffe gebaut?« 
Jos lachte schallend. »Wo denkst du hin? Jetzt wirst du erst 

einmal dem Obergsell unterstellt und darfst für ihn Boten-
gänge erledigen, abends die Werkstatt aufräumen, zusam-
menkehren, das Metall aus dem Dreck heraussieben und so 
weiter. Bis er dich an die Werkbank lässt, vergehen schon 
ein paar Wochen.« 

»Wochen?« 
»Aber dann hast du es überstanden. Der Obergsell heißt 

eigentlich Korbinian Greisinger, aber alle müssen Obergsell 
zu ihm sagen, einzig der Meister darf ihn mit seinem Vorna-
men ansprechen, weil er angeblich die Heiligengeschichte 
mit dem Bären so gerne hört. Wenn du ihn siehst, schau dir 
seine Pranken an, Raymund, und nimm dich in Acht!« 

»Da hast du wohl schlechte Erfahrungen gemacht, Jos! 
Ich werde den Kerl einmal in Augenschein nehmen«, erwi-
derte Raymund.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Raymund die Organisation 
der Büchsenmacherei durchschaut hatte. In der Halle vom 
Benzenauer arbeiteten neben dem Meister noch fünf Gesellen, 
drei Lehrbuben und neun Gehilfen. Alle waren in den ver-
schiedenen Bereichen Gießerei, Mechanik, Schäfterei, Mar-
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queterie und Ziselierung tätig. Im hinteren Drittel war die 
Gießerei mit den Schmelzöfen und den Gussformen für die 
Kanonen, Rohre und andere Aufträge. Ganz hinten gab es 
einen Raum, dorthin durften nur der Obergsell und der Meis-
ter. Was jenseits der eisernen Tür geschah, war ein großes 
Geheimnis, das die beiden offensichtlich aneinanderschweißte. 
An den Wänden der ganzen Werkstatt hingen Dutzende von 
verschiedenen halb fertigen Schlossmechanismen. Die Werk-
zeuge waren an den Außenwänden über den Werkbänken auf-
gehängt, auf die durch große Fenster das Tageslicht fiel. In 
einem Seitenraum war die Schmiede mit dem gewaltigen Bla-
sebalg und der Esse eingerichtet. Die Gesellen teilten sich die 
Arbeitsbereiche und hatten dafür die Verantwortung zu tragen.

Nach einigen Tagen, an denen Raymund das Gefühl bekam, 
den Leuten nur im Weg zu stehen, schickte ihn der Obergs-
ell mit dem Handkarren los.

»Bring gefälligst die Sachen, die auf dem Zettel stehen, 
hast lang genug dumm herumgestanden!«

Raymund schob den Karren aus dem Hof, nahm das Lehr-
buch heraus und versuchte zu wiederholen, was da stand.

»Zu den Aufgaben der Büchsenmacher gehört die Herstel-
lung aller Arten von Feuerwaffen wie Handbüchsen, Kano-
nen, Mörser und …« Der Meister Benzenauer hatte ihn die 
Grundsätze des Berufs in sein Lehrbuch schreiben lassen. 
Auswendig lernen war überhaupt nicht Raymunds Stärke, 
aber bis zur Brotzeit sollte er es können. »Und … und … 
Bombarden.« Immer wieder fiel ihm dieses dumme Wort 
nicht ein, Bombarden. Es juckte ihn in den Fingern, irgend-
ein Werkzeug in die Hand zu nehmen. Stattdessen Theorie 
und unverständliche Begriffe wie Bombarden. »Sie beherr-
schen das Richten und Laden, die Instandhaltung und Repa-
ratur der Stücke.« Den ganzen Weg, mit dem Handkarren in 
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der einen und dem Lehrbuch in der anderen Hand, bläute er 
sich leise vor sich hinredend ein, was alles auf ihn zukommen 
würde. »… daneben stellen sie auch Geschosse, Schwarzpul-
ver und Zündmechanismen her.« Ja, wenn er das denn schon 
tun dürfte, stattdessen fuhr er wie mit einem Kinderwagen 
in der ganzen Stadt umher, um die Einzelteile zusammen-
zuholen, die die Gesellen benötigten. Zuerst Kupferplat-
ten beim Behringer, dann Holzschäfte aus Nussbaum vom 
Meister Madringer, der im Jakoberviertel seine Schreine-
rei hatte. »Der Büchsenmacher hat Kenntnisse von Metall-
guss für die Laufherstellung, von Alchemie für die Pulver-
mischung, von Mathematik und vom Messwesen für den 
Zielvorgang und von Architektur für das Zielobjekt.« Je 
schneller er das Zeug im Kopf hatte, desto früher würde er 
hoffentlich an die Werkbank dürfen. Als er den Hinteren 
Lech an der Schlossermauer überquerte, beherrschte er den 
Text aus dem Lehrbuch.

»Gut gelernt, Raymund!«, lobte ihn der Meister, als er bei 
seiner Rückkehr alles fehlerfrei aufsagen konnte.

Dem Obergsell, dem nichts zu entgehen schien und der 
von hinten neugierig zugehört hatte, gefiel es anscheinend 
überhaupt nicht, wenn jemand anderer als er vom Meister 
ein Lob bekam. »Mach dich nicht so wichtig, du Hunds-
fott aus dem Wald, du wirst auch noch auf die Welt kom-
men, dafür werde ich schon sorgen«, schnauzte er ihn im 
Vorbeigehen an.

Raymund schluckte. Er fand diese Bemerkung ziemlich 
unverschämt, wo er doch so stolz auf sich war. Einem Lehr-
ling war allerdings jede Widerrede verboten.

»Der Meister hat ihm zwar das Prügeln der Lehrbuben 
verboten, aber er hält sich nicht immer dran. Du musst auf-
passen, Raymund, vor allem, wenn er nach seinem freien Tag 


